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Eins
1
Katz wußte: Er war zu jung, zu unerfahren, auch zu neu bei der Kripo, um die Kollegen von der Spurensicherung so zusammenzuscheißen, wie sein heftig aufbrechender Zorn es ihm eingab. Deshalb warf er den beiden Schlipsträgern, die leise miteinander lachten wie über einen Witz, nur einen bitterbösen Blick zu. Und wandte sich mit ganz verändertem Gesichtsausdruck sofort an die Angehörigen, um sein ehrliches Mitgefühl durch Entschuldigungen deutlich zu machen: Glauben Sie bitte nicht, wir von der Polizei seien wirklich so kaltherzig. Jedesmal wieder geht uns so etwas schwer an die Nieren, und manch einer lacht da bloß, weil er sich und andern durch kleine Witzchen beweisen muß, daß ja das Leben trotz allem weitergeht …
Aber die Familie Balle, als habe der Schmerzschock einen Bannkreis um sie geworfen, beachtete Katz gar nicht. Diese drei eng zueinander drängenden Menschen hatten das hier so befremdliche Lachen wohl gar nicht gehört; sie schienen unstörbar durch das an Tatorten übliche Hin und Her, das akustische Durcheinander: »Jetzt noch zwei Fotos von links – von Westen halt, du Gscheitle!« rief hinter Katz’ Rücken einer dem Fotografen zu. Vom Dressurgelände herüber klang abgerissen heiseres Gebell, manchmal auch Schmerzgeheul der Schäferhunde. Den schmalen Waldweg herauf quälte sich holpernd und schwankend ein fünfter Polizeiwagen, wurde rauf- und runtergeschaltet, der Motor röhrte mal dünn, mal dumpf …
Balles aber, wie durch eine unsichtbare Wand von diesem Geschehen isoliert, beachteten nur einander. Der Schock, von dem sie verletzt worden waren, schien sie zugleich entrückt zu haben: in eine unangreifbare private Sphäre.
Herr Balle hielt den Kopf seiner Frau mit beiden Händen umfaßt, er sagte eindringlich: »Ich bin noch da, Schatz. Vergiß das jetzt nicht. Ich bin bei dir.« Und die Tochter Hilde, ebenso eindringlich: »Ich bin auch noch da, Mutti!« Dann wieder er: »Siehst du! Uns darfst du jetzt nicht ganz vergessen!«
Noch einmal jaulte der Polizeiwagen auf, die Reifen schleuderten die für diese Gegend so typisch rote Lehmerde hoch; krachend wurde ein letztes Mal geschaltet, dann machte der Mercedes mit der blauen Signallampe auf dem Dach einen Satz vorwärts und kam neben Katz zum Stehen.
Hinterher ärgerte er sich darüber, daß er – reflexhaft, ohne nachzudenken – Sommerfeld den Schlag aufgerissen hatte wie einem Potentaten, den man auf einen roten Teppich herausbittet. Es mußte so beschissen wohlerzogen aussehen, so glatt und karrierefördernd gewandt, wie Katz gar nicht sein wollte.
Dann rutschte ihm zu allem Überfluß auch noch raus: »Gut, daß Sie da sind, Herr Hauptkommissar.«
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Damit war Katz allerdings in der Defensive – nichts mehr dran zu ändern, sagte er sich mit roten Ohren, hätte halt besser aufpassen müssen … Denn eins wußte er inzwischen aus leidvoller Erfahrung, wie jeder es wußte, der schon mit dem Hauptkommissar in Berührung gekommen war: Es war verfehlt, Sommerfeld eine weiche Stelle zu zeigen, er haute immer rein. Und immer sofort:
»Nur nicht die Nerven verlieren, Kriminalmeister Katz.« Es klang mahnend und schadenfroh zugleich. »Ruhe und Logik und Gewissenhaftigkeit – das müssen Sie doch gelernt haben inzwischen.«
Katz schluckte seine Schamgefühle runter: »Ein ganz klar fremdverschuldeter Todesfall, Chef …«
»Das hat noch jeder junge Kriminalist bei mir gelernt.« Sommerfeld konnte die Gelegenheit nicht auslassen, sich aufzuspielen – es wäre gegen seine Natur gegangen. »Eben«, sagte er noch, obgleich Katz nur mit einem Blick geantwortet hatte. »Das mein ich doch auch. Also jetzt berichten Sie mal, wie weit sind wir?«
»Also die Spurensicherung im unmittelbaren Umkreis des Opfers ist praktisch abgeschlossen …«
»Wieso lungert dann der Fotograf noch rum?«
»Ich hab gemeint, wir warten besser auf Sie …«
»Unfug, Katz. Wie man einen Tatort fotografiert, das weiß der alleine besser als wir zwei miteinander. Hat er gesagt, er ist fertig? Dann soll er abschwirren in sein Atelier, daß wir die Bilder schnellstens zu den Akten kriegen. Wie siehts mit Fußspuren aus? Ist doch feuchter Grund da am Wasser.«
»Aber ziemlich zertrampelt, Chef.« Katz winkte dem Fotografen verabschiedend zu, der nickte und ging nun rasch zu seinem Wagen. »Und Fingerabdrücke, da seh ich rabenschwarz, keine glatten Flächen weit und breit und alles feucht, durchweicht praktisch …«
»Alter?« Sommerfeld beugte sich tief über die Leiche, blickte mit der sachlichen Aufmerksamkeit des Profis in die starren Augen, musterte genau die Mundgegend.
»Acht Jahre alt. Andreas Balle …«
»Durchweicht ist der richtige Ausdruck«, knurrte Sommerfeld, der den Gürtel eines Bademantels vorsichtig unter dem toten Kind hervorzog.
Katz sagte – entschlossen, sich keinerlei Blöße mehr zu geben – mit fester Stimme: »Ich bin der Auffassung, daß folgender Ablauf vorerst als gesichert gelten kann: Der Täter warf dem Jungen diesen Gürtel hier am Ufer über den Kopf und drosselte, bis kein Lebenszeichen mehr kam. Dann ließ der Täter sein Opfer ins Wasser fallen. Sozusagen zur Sicherheit. Selbst wenn der Junge die Drosselung überlebt hätte, wäre er anschließend ertrunken.«
»Eiskalter Mord also.«
»Sieht ganz so aus, Chef.«
»Und die Leute da unter der Pappel? Fremde oder …?«
»Das sind die Angehörigen. Die Mutter, eine Erika Balle …«
»Ziemlich fertig, die Frau.«
»Ja, scheußlich für sie, der einzige Sohn. Der neben ihr, das ist ihr Mann. Ferdinand Balle, Lagerist. Firma hab ich noch nicht, ich konnte den Leuten zunächst ja nicht zumuten … Vielmehr, ich hab halt gemeint, ihnen ein ausführliches Verhör jetzt nicht zumuten zu sollen, nach diesem entsetzlichen Schock …«
Sommerfeld warf ihm einen kurzen, kalten Blick zu. »Sie glauben, der Täter war ein Außenseiter, ein Fremder?«
»Anhaltspunkte haben wir bis jetzt noch keine dafür«, gab Katz zu. »Selbstverständlich hab ich sofort die Straßen abriegeln lassen, hab auch ein paar Mann hinter den Weiher geschickt, daß sie das Waldstück absuchen …«
»Also negatives Resultat bis jetzt, verstehe. Aber gut, ich sag euch ja immer wieder: Auch negative Resultate sind in unserm Beruf Resultate … Jedenfalls die Angehörigen sind noch nicht verhört. Obwohl sie verdächtig sind.«
»Chef, die Frau war in einem solchen Zustand …«
»Ich mach Ihnen ja keinen Vorwurf! Verhören wir sie halt später … Und dieses Tee nagende Wesen, wer ist das?«
Wenn Sommerfeld Kalauer dieser Art von sich gab, fand Katz ihn besonders unangenehm. Er heuchelte daher höfliches Unverständnis.
»Na, der Tee-Nager«, wiederholte Sommerfeld ärgerlich.
»Ach so, entschuldigen Sie – ja, das ist die Hilde, Stiefschwester des Toten, Einzelhandelslehrling. Fünfzehn Jahre alt.«
»Na bitte, es geht doch.« Sommerfeld wandte sich ab, ohne noch einen Blick auf die Leiche zu werfen, und stapfte zu einem großen, kanariengelben BMW hinüber. Katz blieb nichts anderes übrig, als sich anzuschließen.
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Der Schlag des BMW stand offen. Dr. Kurtz saß hinter dem Steuer und schaute ihnen entgegen. Er war ein sehr kleiner Mann, so klein, daß er etwas verwachsen wirkte, dabei zierlich von Gestalt. Seine großen, hellblauen Augen schienen immer zu lachen, doch insgesamt wirkte das alte Gesicht eher hungrig als vergnügt. Ein Junggeselle.
»Hast du seine Fingernägel untersucht?« fragte Sommerfeld kurzangebunden.
Der Arzt nahm sein Zigarillo aus dem Mund und streifte die Asche sorgfältig in die Metallschale am Armaturenbrett. »Keine Hautfetzen drunter, Erich. Keine Blutspuren, nichts. Ich sag dir, das muß alles blitzschnell gegangen sein … Der Bub hat sich keine Sekunde lang wehren können.«
»He, Katz!« Sommerfeld sprach auf einmal leise und scharf. »Da ist doch jemand! Da drüben beim Unterholz, da streunt doch wer rum! Was ist denn das für ein Mädchen? – Hallo, Mädchen!«
Katz wußte auch nur, daß sie Petra Krauss hieß. Sie trat jetzt auf den Weg heraus und kam näher. Katz nannte Sommerfeld leise ihren Namen; sie sei wohl zum Pinkeln hinter den Büschen gewesen.
»Ich heiße nicht Hallo.«
»Entschuldige nur …«
»Sie können mich ruhig siezen. Ich heiße Fräulein Krauss und bin mit Balles hergekommen. Ich bin nämlich die Freundin von der Hilde. – Jetzt, was wollen Sie von mir?«
Sie war bleich, streckte aber ihre Stupsnase keß in die Luft.
Es gab immer wieder Situationen, da schämte sich Katz für die Art, wie Sommerfeld Zeugen plump zu überrumpeln versuchte. Auch jetzt zuckte er zusammen, als er seinen Chef in süßlichem Tonfall sagen hörte: »Halten Sie doch mal die Luft an, Frolleinchen, schließlich will ich Ihnen nur einen Gefallen tun. Da unten, der Gürtel von Ihrem Bademantel, wann haben Sie den verloren?«
»Sie haben ja ’ne Meise«, sagte das Mädchen spöttisch. Vielleicht fühlte sie den hungrigen Blick, mit dem Dr. Kurtz sie von oben bis unten musterte, denn sie richtete sich etwas auf und nahm die Schultern zurück. Unter ihrem weißen Polohemd zeichneten ihre kleinen Brüste sich deutlicher ab. »Man könnt ja grad meinen, ich hätt den Andy erwürgt. So was!«
»Wie Sie hier vor mir stehen«, sagte Sommerfeld barsch, »ganz in Weiß …«
»Na und?« Sie stellte einen Fuß vor, so daß Dr. Kurtz auch die Kurve ihres Schenkels unter der weißen Leinenhose deutlich zu sehen bekam. Die Enden der Hosenbeine steckten in den halbhohen Schäften roter Stiefel.
»Der Frottegürtel da unten ist auch weiß. Gehört also vermutlich zu ’nem weißen Bademantel, oder? Wer hat denn so einen, wenn nicht Sie, mit Ihrer Vorliebe für die Farbe Weiß?«
Es geschah nicht zum erstenmal, daß Sommerfeld unerwartet einen Zusammenhang erkannte, der Katz entgangen war. Aber jedesmal wieder war Katz bestürzt. Er starrte Petra an. Sie blieb kühl, spöttisch. »Ich hab nie einen weißen Bademantel gehabt. Meiner ist knallrot.«
»Und Balles?«
»Haben so einen Mantel auch nicht. Die Hilde hat einen roten, wie ich. Die Frau Balle überhaupt keinen, glaub ich – und der vom Ferdi ist grün-rot gestreift.«
»Ferdi?«
»Ferdinand Balle«, warf Katz ein. »Der Mann von der Mutter.«
»Also der Vater von Andreas.«
»Stiefvater«, erklärte Petra in nachsichtigem Ton. »Der Ferdi ist der zweite Mann von Frau Balle. Der erste lebt in Ulm. Herbert Butter heißt er. Scheidung vor zehn, elf Jahren ungefähr.«
»Und das ist der Vater von dem Kleinen?«
»Nein, der Andy ist doch unehelich geboren! Ferdi, also der zweite Mann, hat ihn dann adoptiert.« In einem Ton, der schon nicht mehr nachsichtig klang, sondern herablassend, fügte Petra hinzu: »Ich zeichne einen Stammbaum, wenns Ihnen so zu kompliziert ist.«
»Jedenfalls bißchen wirr, diese Familienverhältnisse.«
»Erwarten Sie eine Antwort von mir?«
»Ich hab bloß laut gedacht.« Überraschend für Katz grinste Sommerfeld und fügte ganz freundlich hinzu: »… sehr verehrtes gnädiges Fräulein. Also fassen wir mal zusammen. Balles haben einen Samstagnachmittagsausflug gemacht, mit Kind und Kegel und Freundin Petra auch noch …«
»Ein Picknick haben sie halt machen wollen! Und die Hilde hat gesagt, ich soll doch bitte mitkommen, daß es für sie nicht so langweilig wird.«
»Wenn der Ausflug Ihrer Freundin langweilig erschien, wieso ist sie überhaupt mitgegangen?«
»Ja – wegen dem Andy doch! Daß die Frau Balle nicht andauernd selber auf ihn aufpassen muß.«
»Ist ja irritierend«, unterbrach Sommerfeld sie mit plötzlichem Ärger, »dauernd dieses Hundegebell …«
Katz war überrascht, er hatte das Gebell kaum wahrgenommen. »Ja, die Züchter Deutscher Schäferhunde halt, auf ihrem Gelände drüben …«
»Sie sagen, Sie haben Leute in das Waldstück rübergeschickt …?«
»Sieben Mann. Mehr hab ich nicht auftreiben können, schließlich ist Samstag.«
»Und diese glorreichen Sieben haben Hunde dabei?«
»Leider nicht, Chef. Es ist nämlich so, der Führer von unserer Hundestaffel …«
»Reden Sie doch nicht, Katz. Sie fahren jetzt rüber zum Dressurgelände, schildern die Lage und kommen umgehend mit ein paar geeigneten Tieren wieder – los los, pronto. Ich will hier nicht Wurzeln schlagen.«
Auf dem Weg zum Auto hörte Katz Petra sagen: »Ich will hier auch keine Wurzeln schlagen!« Er begann zu grinsen. Diese Petra ließ sich die Butter nicht vom Brot nehmen. Gab Sommerfeld auf jede Unverschämtheit in aller Ruhe raus … Ganz klar, dachte Katz, daß er mich nicht dabei haben will. Der will nicht, daß ich mit ansehe, wie er aufläuft …
4
»Hält dich hier eigentlich noch irgendwas Spezielles fest?« fragte Sommerfeld den Arzt. Kurtz antwortete, ohne den Blick von Petra zu wenden: »Nun laß mich doch in Ruhe mein Zigarillo rauchen. Nach getaner Arbeit immerhin.«
»Ich geh freiwillig«, sagte Petra. »Jederzeit.«
»Nur ’n Momentchen noch. Also die Familie Balle hat ein Picknick gemacht, und Sie sind mitgegangen, weil Ihre Freundin Hilde Gesellschaft haben wollte. Und dann?«
»Ja, dann hat der Andy gesagt, er will die Schäferhunde mal sehen. Der hat sie nämlich auch bellen hören, wie Sie eben … Und die Frau Balle hat gemeint, wir könnten ihn ja mal hinführen, die Hilde und ich …
»Und Sie, ganz das brave Mädchen, waren auch gleich einverstanden …«
»Ist doch interessant, wenn Hunde dressiert werden! Aber dann ist der Andy auf einmal zum Weiher runtergerannt und hat gerufen: ›Ich bleib am Wasser, ich will ein Floß bauen!‹«
»Hat er es genauso gesagt?«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich will wissen, ob Sie den Wortlaut noch genau im Kopf haben.«
»Lieber Gott, genau … Ich sags grad raus, wie ich mich erinnere.«
»Na gut, und weiter?«
»Er ist runtergerannt und hat zu uns raufgerufen, daß er jetzt auf einmal doch wieder nicht zu den Hunden will. Die Hilde hat natürlich geflucht, aber ich hab gesagt: ›Wieso, laß ihn doch, hier kann ihm ja nichts passieren …‹ Der Weiher ist nämlich ganz flach. Da sind wir dann also weitergegangen, und wie wir später zurückgekommen sind …«
»Wie lang waren Sie etwa am Dressurgelände?«
»Wie lange … Eine Stunde vielleicht.«
»Was denn, ’ne ganze Stunde?«
»Wieso, es ist doch unwahrscheinlich interessant.« Sie warf Dr. Kurtz einen schrägen Blick zu. »Die Hunde werden unheimlich geschlagen, haben Sie das gewußt?« Sie kicherte. »Und da jaulen sie so. Und wollen natürlich beißen, aber der Mann mit dem dicken Prügel hat eine Bandage um den Arm, sieht aus wie ein Riesengipsverband, und da beißen sie ganz wild und sinnlos rein – und dabei kriegen sie die ganze Zeit Schläge, und wie.« Wieder kicherte sie, schlug dann die Hand vor den Mund und spielte den beiden Männern ein Mädchen vor, das sich bewußt ist, was Gewagtes gesagt zu haben.
Der Arzt verfolgte dieses Schauspiel wie einen Film. Sommerfeld sagte zu ihm: »Was, Otto? – wir kennen ein paar rotznasige junge Dinger, denen würd ’ne Tracht Prügel ab und zu auch ganz guttun.«
»Wie soll ich das verstehen?« Petra war empört genug, ihr Rollenspiel zu vergessen.
»Herrgott noch mal, sind Sie aber empfindlich … Ich hab doch nur laut gedacht, das hab ich so an mir, eine Angewohnheit. Man wird doch noch denken dürfen in diesem Land!« fügte er hinzu, als hätte es ihm jemand zu verbieten versucht. »Also Sie waren jedenfalls eine Stunde weg und sind dann wiedergekommen und dann …«
»Hats Terror gegeben, klar. Die Frau Balle war furchtbar aufgeregt, weil wir den Andy nicht bei uns hatten. Ich hab zu ihr gesagt: ›Was solls, er wird halt noch beim Weiher unten sein.‹ Der Ferdi ist dann sofort runtergelaufen … Ja, und da hat er ihn gefunden.«
»Genau da, wo er bis jetzt eben lag, bevor er in den Zinksarg kam?«
»Noch ein bißchen mehr im Wasser drin«, warf Dr. Kurtz ein. »Ja, tut mir leid, Erich – ein bißchen hab ich ihn schon bewegen müssen.«
»Ungefähr neben dem Baumstamm«, sagte Petra.
»Neben dem Baumstamm. Wieso schwimmen eigentlich in einem Teich Baumstämme rum? Ist doch Verschwendung von Nutzholz, so was. – Was ist denn los?« Die Frage galt einem Beamten, der auf ihn zukam.
»Katz gibt über Funk durch, das mit den Hunden ginge in Ordnung. Er käme gleich mit zwei geeigneten Tieren.«
»Bei mir geht immer alles in Ordnung. – Also, Frollein Krauss. Andy ist hier unten tot aufgefunden worden, genau an der Stelle, an die er zuerst zum Spielen hingelaufen war.«
[...]

Über Michael Molsner
Michael Molsner, Jahrgang 1939, arbeitete als Journalist und Gerichtsreporter, bevor er sich ganz der Schriftstellerei widmete. Er ist Autor zahlreicher Kriminalromane, Jugendbücher, Fernsehkrimis und Hörspiele. 1998 sprach ihm die »Autorengruppe deutschsprachige Kriminalliteratur DAS SYNDIKAT« den Ehrenglauser »für seine Verdienste um die deutsche Kriminalliteratur« zu.
 
Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de

Über dieses Buch
Zwei auf den ersten Blick alltägliche Geschichten – erst wenn sie in die Katastrophe münden, werden sie reif für die Sensationspresse, werden sie zum »Kriminalfall«.
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Ein junges Mädchen wird sehr streng erzogen. Nicht einmal eine Single der »Rolling Stones« darf sie sich kaufen. Sie dreht durch.
›Ein bißchen Spaß‹
Ein Schreinermeister verfällt dem Supersex, der ihm von den Titelseiten der Illustrierten, aus den Schaukästen der Kinos und den Werbeplakaten entgegenstrahlt. Er will es auch mal versuchen.

Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei FISCHER Digital
© 2017 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
Copyright © 2017 by Michael Molsner (www.michaelmolsner.de)
Copyright deutsche Erstausgabe © 1981 by Heyne
Dieses Werk wurde vermittelt durch
AVA international GmbH, München. www.ava-international.de
 
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN dieser E-Book-Ausgabe: 978-3-10-561942-1


OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561942-1_000.jpg
‘Copyright © 1981 by Wilhelm Heyne Verlag, Minchen
und Michael Molsner, Miinchen
Printed in Germany 1981
Umschlagfoto: MALL, Photodesign, Stuttgart
Umschlaggestaltung; Atelier Heinrichs & Schiitz, Miinchen
Gesamtherstellung: Mohndruck Graphische Betriebe GmbH, Giitersloh

TN 3-433-20832-%















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Michael Molsner

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-561942-1.jpg
reiBende Bestie

Fischer













